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Organisatorische Alternativen zu Konzert- und
Oratorienvereinen im mitteldeutschen Raum des 19.
und 20. Jahrhunderts
Das Forschungsprojekt an der Universität Leipzig über Konzert- und Ora-
torienvereine erstreckt sich auch auf Mitteldeutschland, was exemplarisch
anhand der Situation in vier Städten demonstriert wird. Hier in Mittel-
deutschland bestand eine über einen langen Zeitraum gewachsene Tradition
von einem durch das Bürgertum organisierten Konzertwesen, sowohl die
Aufführung untextierter, als aber auch textierter Musik betreffend. Damit
deuten sich bereits jetzt schon die Probleme bei der Terminologie an. Durch
die Untersuchungen sollen Grundlagen für eine Vergleichbarkeit mit analo-
gen Einrichtungen im östlichen Europa geschaffen werden.
Die Untersuchungen sollen verschiedene Ebenen umfassen:
1. terminologische Fragen
2. Vereinsstruktur
3. Satzungen der Vereine
4. Zielstellungen der Vereine
5. gemeinnützige und wirtschaftliche Interessen
6. pädagogische Aspekte
7. soziale Aspekte
8. Musikerpersönlichkeiten hinsichtlich Biografie und Tätigkeit/Leistun-
gen
9. Zusammensetzung der Klangkörper
10. Aufführungsstätten
11. Repertoire
12. Vernetzung der leitenden Persönlichkeiten, insbesondere auch das öst-
liche Europa betreffend, als Phänomen der Musiker-Migration
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13. Vernetzung des Repertoires, besonders hinsichtlich dem östlichen Eu-
ropa, als Phänomen der Musik-Migration
Öffentliches Musizieren
Das Bürgertum suchte während der Phase seiner Emanzipation auch nach
Äquivalenzen zum höfischen und kirchlichen Musizieren. In diesem Zusam-
menhang wurden neben Formen für das häusliche private und solchen für das
halböffentliche Musizieren auch Formen zur Organisation des städtischen
öffentlichen Musizierens entwickelt. Dem öffentlichen Musizieren ging das
halböffentliche Musizieren in Vereinigungen, Gesellschaften, Innungen, Lo-
gen, Studentenverbindungen, Collegia musica, Lehrerverbänden oder auch
in privaten Salons usw. voraus. Dieses geschah in geschlossenen Gruppen,
in der Regel in Männerbünden. Einen frühen Höhepunkt stellten bereits
die Meistersinger-‚Singschulen‘ mit ihren Schulordnungen und ihrem Regel-
werk, den so genannten ‚Tabulaturen‘, dar. Während solche Institutionen
überwiegend vom Patriziat getragen wurden, wird seitens des erstarkenden
Kleinbürgertums die Forderung nach allgemeiner Öffnung solcher musikali-
scher Veranstaltungen immer stärker, was letztlich zu öffentlichen Konzer-
ten führt. Dabei ist zu berücksichtigen, dass das Musizieren in den Kirchen
ebenso wie das in den Schänken, auf den Tanzböden, bei Aufführungen von
Militärorchestern und auf den Märkten und Messen ohnehin ein öffentliches
Musizieren war.
Die Organisation von musikalischen Aufführungen erfolgte anfangs durch
Einzelpersönlichkeiten, insbesondere durch solche, die musikalische Schlüs-
selpositionen in einer Stadt innehatten. Eine wichtige Stellung hatten die
Directores musices, zumal sie oft das Kantorenamt an mehreren städtischen
Hauptkirchen zugleich einnahmen. Andererseits traten auch gut situierte
Bürger als Konzertunternehmer auf.
In Magdeburg z. B. fanden seit 1764 alljährlich regelmäßige öffentliche
Konzerte unter dem Kantor (!) und Director musices der sechs Magdebur-
ger Hauptkirchen, Johann Heinrich Rolle (1716–1785), im Seidenkramer-In-
nungshaus statt. Die Konzerte erforderten eine Pränumeration der Zuhörer.
Dafür komponierte Rolle so genannte ‚Musicalische Dramen‘, d. s. Oratori-
en auf überwiegend biblische Stoffe oder Heiligenlegenden.1 Zu untersuchen
1Wolf Hobohm, „Die Organisation und Bedeutung des Magdeburger Musiklebens im 18.
Jahrhundert“, in: Das Magdeburger Musikleben im 18. Jahrhundert, Magdeburg 1986,
S. 6–41, hier: S. 21.
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wäre, inwieweit hier und anderswo der Begriff ‚öffentliche Konzerte‘ gemisch-
te Vokal- und Instrumentalaufführungen oder rein instrumentale bzw. rein
vokale Darbietungen meint bzw. wie hoch die Anteile von textierter und un-
textierter Musik waren. Den Rolle’schen Konzerten gingen aber bereits seit
mindestens 1756 bis mindestens 1764 öffentliche (Winter-)Konzerte voraus,
die durch den Redoutenmeister Friedrich Rudolph Ilgenstein im genannten
Seidenkramer-Innungshaus für ‚hohe Gönner und Liebhaber‘ zu einem Ein-
trittspreis von 6 Groschen oder durch Pränumeration veranstaltet wurden.2
Bereits um 1780 gab es in Magdeburg mehrere Konzertreihen und Konzer-
te nebeneinander: eine von dem Domorganisten Sievers im Kloster Unser
Lieben Frauen veranstaltete Konzertreihe, eine weitere in der Freimaurerlo-
ge, Einzelkonzerte der Gesellschaften Ressource und Harmonie, ein offenbar
ebenfalls regelmäßiges Liebhaberkonzert im Rhoden’schen Hause usw.3
In Halle fand im großen Saale der Residenz am 9. Dezember 1741 durch die
Hofmusikanten (!) das erste öffentliche Konzert mit Vokal- und Instrumen-
talmusik statt, „und bezahlte die Persohn, die es beywohnen wollte, 4 gr.“.4
1814 richtete Johann Friedrich Naue (1787–1858) als Nachfolger von Da-
niel Gottlob Türk (1750–1813) und Johann Friedrich Reichardt (1752–1814)
sechs Abonnementskonzerte im Hallenser Ratskeller aus; dabei handelte es
sich um reine Orchesterkonzerte unter Hinzuziehung auswärtiger Virtuosen.
In Dessau, einer der anhaltinischen Residenzen, war es Friedrich Wilhelm
Rust (1739–1796), welcher 1775 Hofmusikdirektor werden sollte, der bereits
1769/70 eine Reihe von zwölf Abonnementskonzerten im Hause des Hofarz-
tes Hermann leitete.5
Für Leipzig ging die Entstehung öffentlicher Konzerte offensichtlich von
den studentischen Collegia musica aus, die zunächst aus ihrem unmittelba-
ren studentischen Umfeld über das Musizieren auf akademischen Feiern und
in Café-Häusern bei zunehmendem Einbeziehen von reisenden Virtuosen in
2Lutz Buchmann, „Die ‚Magdeburgische Privilegierte Zeitung‘ als musikgeschichtliche
Quelle“, in: Das Magdeburger Musikleben im 18. Jahrhundert, Magdeburg 1986, S. 42–
56, hier: S. 50 f.
3Wolf Hobohm, Musikgeschichte der Stadt Magdeburg. Eine Zeittafel, Magdeburg 1992,
S. 15.
4Walter Serauky, Musikgeschichte der Stadt Halle, Bd. 2/1, Halle 1939, S. 548.
5Günther Eisenhardt, Friedrich Wilhelm Rust und die erste Blütezeit im Dessauer Mu-
sikleben (=Referate der Dessauer Symposien, H. 1), Dessau 1978, S. 8–15, hier: S. 10 –
Lutz Buchmann, Art. „Dessau“, in: MGG2, Sachteil, Bd. 2 (1995), Sp. 1156–1161, hier:
Sp. 1157.
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die Öffentlichkeit traten.6 Die Konzerte fanden regelmäßig wöchentlich statt.
Die Caféhausbesitzer erhoben zwar keinen Eintritt, verdienten jedoch an den
angelockten Kunden. In kurzer Zeit verloren diese Konzerte den Charakter
einer ‚Hintergrundmusik‘, und sie nahmen den Charakter eines ‚Konzerts‘
als ‚Darbietungsmusik‘ an. In der Musikgeschichte bekannte Persönlichkei-
ten wie Georg Philipp Telemann, Johann Friedrich Fasch, Johann Gottlieb
Görner, Johann Sebastian Bach leiteten solche Collegia. 1743 entstand das
so genannte Große Concert der Kaufmannsschaft, das bereits im folgenden
Jahr im Gasthof „Zu den drey Schwanen“ musizierte; hier wurden Eintritts-
gelder erhoben (ein Jahresabonnement kostete 20 Taler, ein Preis, der aller-
dings Zuhörer aus dem Kleinbürgertum weitgehend ausschloss). Die Grenzen
vom privaten über das halböffentliche zum öffentlichen Musizieren bis hin
zur Konzertveranstaltung mit Eintrittsgeldern, womit Musikausübung den
Charakter einer Ware annahm, waren fließend. Dies alles war noch nicht mit
einem Konzert- oder Oratorienverein verbunden.
Musikalische Vereine
Aus der Notwendigkeit heraus, das städtische Musizieren durchzuorganisie-
ren und um finanzielle Risiken bei Aufführungen zu minimieren, entstanden
gemeinnützige Vereine, die sich dieser Aufgabe widmeten. Es bildeten sich:
– Musikvereine oder Musikalische Gesellschaften oder Gesellschaften der
Musikfreunde oder Philharmonische Vereine bzw. Philharmonische Ge-
sellschaften, die sich für das gesamte öffentliche Musikleben einer Stadt
zuständig fühlten,
– Gesangvereine und Oratorienvereine für die Interpretation von Vokal-
musik bzw. textierter Musik,
– Theatervereine für Schauspiel, Oper und Operette,
6Marie-Christin Heene, Das Leipziger Konzertleben. Von den Anfängen bis zum








– Konzertvereine, Instrumentalvereine und (auch) Philharmonische Ver-
eine für Instrumentalmusik (Orchestermusik, Sinfonik, Solo-Konzerte,
Blas-, Volksmusik),
– Kammermusikvereinigungen für Instrumentalmusik (Kammermusik).
Organisatorische Grundlage war der Verein oder die Gesellschaft. Nach heu-
tigem Verständnis ist der Verein ein freiwilliger Zusammenschluss von Per-
sonen, den so genannten Mitgliedern, der auf Dauer angelegt ist und der
einen gemeinsamen bestimmten Zweck (die Pflege bestimmter gemeinsamer
Interessen) verfolgt, welcher in einer Satzung formuliert ist. Der Verein kann
gemeinnützige Ziele, kann aber auch wirtschaftliche Interessen haben.
Die Mitglieder gliedern sich in juristischer Hinsicht in aktive Mitglieder
mit vollem Stimmrecht, in passive Mitglieder mit beratender Stimme und ge-
gebenenfalls in Fördermitglieder mit beratender Stimme und Ehrenmitglie-
der. Die Mitgliederversammlung als höchstes Organ eines solchen Vereins
besteht hauptsächlich aus aktiven und (beratenden) passiven Mitgliedern.
Sie wählt den Vorstand. Der Vorstand besteht nur aus wenigen Mitglie-
dern (z. B. 1. Vorsitzender, 2. Vorsitzender, Kassierer oder Schatzmeister,
Schriftführer und Archivar, Beisitzer). Ihm beratend zur Seite steht ggf. ein
Beirat. Der Vorstand organisiert die Realisierung der Beschlüsse der Mitglie-
derversammlung und ist zwischen den Mitgliederversammlungen aktiv. Die
Finanzierung geschieht durch Mitgliedsbeiträge, Spenden und Einnahmen
aus Veranstaltungen.
Insofern später Klangkörper ihren Vereinscharakter ablegen und von den
jeweiligen Städten direkt übernommen werden, sollen sie dann aus unseren
Betrachtungen ausscheiden.
Konzertvereine
Die Entwicklung solcher gemeinnütziger Vereine ging von Deutschlands Sü-
den und Mitte aus. Was Konzertvereine betrifft, muss man drei Typen von-
einander unterscheiden, nämlich einen Konzert- oder Orchesterverein als
Liebhaber-Sinfonieorchester, einen Konzertverein als Förderverein für einen
oder mehrere bestimmte Klangkörper und einen Konzertverein zur Organi-
sation von öffentlichen Konzertveranstaltungen, also im Sinne einer Konzert-
agentur; Letzterer kann dazu in- und auch auswärtige Klangkörper einwer-
ben, aber auch selbst eigene Orchester, Kammermusikensembles und Chö-
re unterhalten. Insofern ist der Begriff ‚Konzertverein‘ mehrdeutig, zumal
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mit dem Terminus ‚Konzert‘ sowohl die Darbietung reiner Instrumentalmu-
sik, aber auch von gemischten Programmen aus vokaler wie instrumentaler
Musik gemeint sein kann, d. h. der Terminus ‚Konzertverein‘ kann auf die
Aufführung reiner Instrumentalmusik allein hindeuten, muss aber nicht. So-
mit muss fallweise die Zielsetzung eines solchen Vereins festgestellt werden,
müssen die Repertoires der Konzerte überprüft, muss aber auch die Genesis
des Vereins hinsichtlich sich ändernder Funktionen analysiert werden. Der
Terminus ‚Liebhaber‘ meint, dass die Musikausübenden ihre musikalische
Tätigkeit nicht mit dem Ziel der Erwirtschaftung eines Gewinns verfolgen
und im positiven Sinne Dilettanten, Laien, Amateure sind.
Besonders in den deutschsprachigen Regionen im Süden und Westen bil-
deten sich seit dem 18. Jahrhundert solche Konzertvereine. Der Marburger
Konzertverein beispielsweise wurde am 4. Februar 1786 unter dem Namen
Gesellschaft des Liebhaber-Concerts zu Marburg gegründet und gehört zu
den ältesten Konzertvereinen seiner Art. Das Vereinsziel ist die Veranstal-
tung von Konzerten und anderen Aufführungen, die der Förderung des öf-
fentlichen Musiklebens dienen. In Stuttgart wurde am 2. März 1857 ein
Orchesterverein als Liebhaber-Sinfonie-Orchester von den Stuttgarter Mu-
sikliebhabern Rudolf Zumsteeg und Johann Zundel begründet. Bereits am
10. März 1857 fand die erste Probe mit 23 Laienmusikern statt und am 19.
Mai 1857 das erste öffentliche Konzert. Basis für den noch heute existieren-
den Gießener Konzertverein war die im März 1792 gegründete Musikalische
Gesellschaft. Zunächst als Orchestervereinigung fungierend, wurde ihr 1819
ein Akademischer Gesangverein hinzu gestellt. Das führte 1863 zur Umbe-
nennung in Gießener Konzertverein, der bis heute ein bedeutender Faktor
bei der Organisation des Gießener Musiklebens ist. Andere solche Konzertge-
sellschaften sind das Musikkollegium Winterthur (gegründet 1629), die Mu-
seums-Gesellschaft Frankfurt am Main (gegründet 1808), die Gesellschaft
der Musikfreunde Wien (gegründet 1812) oder die Wiener Konzerthausge-
sellschaft (gegründet 1900).
Auch in Vereinen mit ursprünglicher Spezialisierung auf ein bestimmtes
musikalisches Genre, beispielsweise die Orchestermusik, erwuchs die Not-
wendigkeit, das gesamte Musikleben einer Stadt zu organisieren. Dadurch
fielen ihnen mitunter Aufgaben zu, die den ursprünglichen Namen nicht
mehr rechtfertigten, sondern eigentlich zu einer Umbenennung in ‚Musikver-
ein‘ o. ä. hätten führen müssen: In der Praxis jedoch wurde teilweise sowohl
der alte Name beibehalten, als auch wurde eine Umbenennung vollzogen.
Die Eigenbezeichnung solcher Vereine muss daher nicht unbedingt den eben
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angedeuteten Zielsetzungen entsprechen. Wesentliche zusätzliche Aufgaben
konnten sein: Unterhaltung
1. eigener Klangkörper (Chöre, Sinfonieorchester), also nicht nur das En-
gagement von Klangkörpern und Solisten,
2. einer eigenen Musikschule (Ausbildung von Nachwuchskräften),
3. einer Witwen- und Waisenkasse (zur sozialen Absicherung der Hinter-
bliebenen von verstorbenen Musikern),
4. einer Pensionskasse (zur sozialen Absicherung von Musikern im Ruhe-
stand) oder
5. eines Archivs (mit dem Ziel der systematischen Sammlung von musik-
historischen Dokumenten).
1833 entstand in Halle ein Musikverein unter Georg Schmidt (bis 1841), wei-
ter geführt von Max Erlanger (1841–1842) und Robert Franz (1842–1867?).
Der Verein bestand aus
1. einer Musikschule,
2. der Halleschen Singakademie,
3. dem bereits ein Jahr zuvor gegründeten Orchesterverein und schließ-
lich
4. dem Konzertverein, der jährlich zwei große Oratorien und zwei kleinere
Musikaufführungen zustande bringen sollte.7
In Leipzig, einer Stadt, die im 19. Jahrhundert über eine Vielzahl von Musik-
institutionen verfügte, gab es bereits zum Ende des 18. Jahrhunderts vier
größere und elf kleinere Konzertvereinigungen.8 1743 gründeten 16 Kauf-
leute den Konzertverein Großes Concert.9 Die Veranstaltungen des von ihm
7Walter Serauky, Musikgeschichte der Stadt Halle, Bd. 2/2, Halle 1942, S. 522 ff.
8Rudolf Eller, Peter Krause und Gunter Hempel, Art. „Leipzig“, in: MGG2, Sachteil,
Bd. 5 (1996), Sp. 1050–1075, hier: Sp. 1061.
9Zur weiteren Entwicklung dieser Institution schließlich zum Gewandhausorchester Leip-
zig vgl. u. a. Hans-Rainer Jung und Claudius Böhm, Das Gewandhaus-Orchester. Seine
Mitglieder und seine Geschichte seit 1743, Leipzig 2006, sowie Claudius Böhm, Das
Leipziger Stadt- und Gewandhausorchester. Dokumente einer 250jährigen Geschichte,
Leipzig 1993.
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unterhaltenen Instrumentalensembles aus 16 Musikern, das bereits seit 1744
die Konzerte im Gasthaus „Zu den drey Schwanen“ am Brühl durchführte
und danach öfter aber auch die Spielstätte wechselte, wurden nach Unter-
brechung durch den Siebenjährigen Krieg innerhalb der von Johann Adam
Hiller (1728–1804) 1775 gegründeten Musikübenden Gesellschaft fortgesetzt.
Seit November 1781 wurden die Veranstaltungen, die bis 1785 unter Hillers
Leitung standen, im Messehaus der Tuchwarenhändler (dem Gewandhaus)
praktiziert. Nach dieser nun ersten festen Spielstätte erhielt das Instrumen-
talensemble den Namen Gewandhausorchester, in der weiteren Geschichte
geführt von namhaften Dirigenten (in den Jahren 1835–1843 und nochmals
1845–1847 trat z. B. Felix Mendelssohn Bartholdy an seine Spitze). 1840 wur-
de es eine Institution der Stadt. Die weitere Entwicklung sei nun, da seitdem
kein Verein mehr vorliegt, nur kurz angedeutet: Nachdem auch die baulichen
Erweiterungen nicht mehr ausreichten, wurde das Neue Concerthaus (auch
Neues Gewandhaus genannt) zwischen Beethoven- und Mozartstraße errich-
tet, in welche das Gewandhausorchester 1884 umzog. Leider wurde der Bau
im Krieg 1944 zerstört, und erst 1981 erfolgte im Zentrum Leipzig der Bau
eines neuen ‚Gewandhauses‘.10
Der 1824 in Leipzig ins Leben gerufene Konzertverein Euterpe11 unter
C.G. Müller war ein Liebhaber-Orchester, in das 1838 als Ehrenmitglieder
keine Geringeren als Mendelssohn Bartholdy und Robert Schumann aufge-
nommen wurden. Dieser Verein stellte 1886 seine Aktivitäten ein.12
10http://www.sinfonischer-musikverein-leipzig.de/historie.htm (01.01.2009).
11Zur Geschichte dieses Vereins siehe u. a. Manfred Würzberger, Die Konzerttätigkeit
des Musikvereins „Euterpe“ und des Winderstein-Orchesters im 19. Jahrhundert (Die
Musikstadt Leipzig. Arbeitsberichte, Heft 4), Leipzig 1966.
12Nicht gesichert ist die Argumentation von Walter Partsch, vgl. http:
//www.sinfonischer-musikverein-leipzig.de/img/Historie/Denkschrift%20Euterpe.pdf
(01.01.2009), wonach dieser Verein noch weiter bestanden habe und sich nach Meinungs-
verschiedenheiten erst 1901 aufspaltete. Wahrscheinlicher ist, dass diese Aufspaltung
den „Dilettanten-Orchesterverein Euterpe“ betraf, der in der Zeit 1896–1899 existierte
(vgl. die Übersicht der Leipziger Chor- und Orchestervereine in Stephan Greiner, Der
Akademische Gesangverein Arion 1849–1936. Eine singende Studentenverbindung
aus der Blütezeit der Leipziger Gesangvereine, Beucha/Markkleeberg 2010, S.108–114,
hier S. 113). Die Aufspaltung führte, so Partsch, a. a.O., zu einem von Karl Schwerin
geleiteten Ensemble, das sich im Ersten Weltkrieg auflöste, und in Berger’s Orchester-
verein unter Leitung von Heinrich Berger. Wiederum Streit führte 1922 zum Rücktritt
Bergers und zur Umbenennung in Leipziger Orchesterverein unter Albert Lorenz
als Dirigenten. Dieser führte diesen Verein mit dem seit 1921 von ihm geleiteten
Orchester Musikalische Vereinigung Leipziger Gemeindebeamter zur Musikalischen
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In Quedlinburg13 im Harz war nach Vorläufern, die bis 1619/1628 zurück
gehen, im Jahre 1759 eine Societas musicae Quedlinburgensis entstanden, ei-
ne Musikalische Gesellschaft, die in den Wintermonaten jeweils Sonnabends
Musikabende durch und für die Mitglieder durchführte. Kern dieser Gesell-
schaft war ein nicht-studentisches Collegium musicum. Die Abende fanden
Jahrzehnte lang im Hospital St. Annen statt, später im alten Ratskeller.
Seit Mitte des 19. Jahrhunderts erweiterte die Gesellschaft ihre Aufgaben
hin zur Organisation von Konzerten auch auswärtiger Musiker und öffneten
sich damit dem Quedlinburger Bürgertum, während aber nach wie vor eige-
ne Konzerte intern nur für die Mitglieder durchgeführt wurden. Folgerichtig
war die Umbenennung in Konzertgesellschaft, und diese wurde zum bedeu-
tendsten musikkulturellen Faktor der Stadt. Unter anderem organisierte sie
in der Stadt die Aufführung von Felix Mendelssohn Bartholdys Paulus am
16. August 1837. Die Institution bestand bis zum Ende des Zweiten Welt-
kriegs.
Oratorienvereine
Die Pflege des Oratoriums in Deutschland ist seit der 2. Hälfte des 18. Jahr-
hunderts besonders mit der öffentlichen Aufführung von Händels oratori-
schen Werken verbunden. Der englische Konzertunternehmer Michael Ar-
ne begann in Hamburg am 30. September 1771 im Concertsaal auf dem
Kamp mit Händels Alexanderfest, dem weitere Oratorien folgen sollten. Prä-
gend wurde die Darbietung des Messias im Berliner Dom am 19. Mai 1786
durch Johann Adam Hiller mit 118 Vokalisten und 186 Instrumentalisten,
die quantitativ dennoch nicht an die Londoner Aufführung von 1784 mit
300 Vokalisten und 250 Instrumentalisten herankam. Für die Berliner Mes-
sias-Aufführung wurden von Hiller musizierende Professionelle und Laien
aus verschiedenen Klangkörpern zusammengeführt, Sänger z. B. aus Berli-
ner und Potsdamer Schulen sowie aus der Berliner Oper. Ähnlich war es bei
Vereinigung Leipzig e. V. zusammen. Erst 1948 wurde als Sinfonieorchester Euterpe
der alte Traditionsname wieder benutzt, doch bestand der Klangkörper nur bis zur
Auflösung 1953. Es wurde nun an das Große Orchester im Leipziger Volkskunsten-
semble Deutsch-Sowjetische Freundschaft angeschlossen. Nach der Wiedervereinigung
Deutschlands gründeten 1990 die Orchestermitglieder den Sinfonischen Musikverein
Leipzig e. V.
13Joachim Jahn, „Musik im Alltag des 18. Jahrhunderts. Die musikalische Gesellschaft
in Quedlinburg“, in: Alltagswelten im 18. Jahrhundert. Lebendige Überlieferung in
Museen und Archiven in Sachsen-Anhalt, hrsg. von Simone Bliemeister, Halle (Saale)
2010, S. 268–277.
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den von ihm geleiteten Messias-Aufführungen in Leipzig am 8. November
1786 und am 11. Mai 1787 und in Breslau am 30. Mai 1788. Hiller benötig-
te zur Organisation, trotzdem es sich um eine Massenaufführung handelte,
weder einen Konzert- noch einen Oratorienverein.
Allgemein fühlten sich für die Aufführung von chorischen bzw. oratori-
schen Werken sowohl Gesang- als auch Oratorienvereine zuständig. Beide
Termini überlappen sich, zwischen ihnen gibt es keine klare Trenngrenze.
Mitunter gewinnt man den Eindruck, dass in einer Stadt mit mehreren Chor-
vereinigungen der spätere Terminus ‚Oratorienverein‘ deshalb benutzt wur-
de, weil die anderen Termini wie ‚Gesangverein‘, ‚Liedertafel‘, ‚Liederkranz‘,
‚Singverein‘, ‚Sängerkranz‘, ‚Sängerlust‘, ‚Eintracht‘, ‚Frohsinn‘, ‚Harmonie‘,
‚Orpheus‘, ‚Lyra‘, ‚Polyhymnia‘, ‚Germania‘ usw. usf. bereits besetzt waren.
Auch bei einem Gesangverein kann durchaus das Ziel die Aufführung oder
die Beteiligung bei einer Aufführung eines Oratoriums sein. Insofern bürgen
die Namen, die sie sich selbst geben, nicht unbedingt für klar abgegrenz-
te Ziele und Inhalte; allenfalls sind unterschiedliche Tendenzen erkennbar.
Beiden Typen gemeinsam ist, dass es sich um Vereine mit einer Satzung
handelt, dass mit ihnen Liebhaber-Chorvereinigungen verbunden sind und
dass bei der Interpretation chorische Musik im Zentrum steht.
Vorauszuschicken ist, dass Ausgangspunkt für einen Gesangverein (ein-
geschlossen sind die Liedertafeln und Liederkränze) der Männerchor war
(Zelters Liedertafel in Berlin 1808 war der erste der deutschen Geschichte),
wobei sich dem Männergesangverein später im Zusammenhang mit der De-
mokratisierung und der Emanzipation in der Gesellschaft zunehmend Frau-
en- und Kinder- sowie gemischte Chöre anschließen konnten. Ein Oratorien-
verein verlangt für die Aufführung von oratorischen Werken von vornherein
gemischte Chöre. Deshalb ist der Ausgangspunkt bzw. das Vorbild eines
solchen die Singakademie, deshalb hat auch die Berliner Singakademie, die
älteste gemischte Chorvereinigung der Welt, welche 1791 von Carl Fried-
rich Christian Fasch gegründet und von Carl Friedrich Zelter weitergeführt
wurde, für ihn einen besonderen Stellenwert.
Während für einen Gesangverein die Pflege der Geselligkeit und des Chor-
liedes im Mittelpunkt stehen, tendiert der Oratorienverein zu Aufführungen
in der Öffentlichkeit und zur Pflege speziell oratorischer Werke. Beiden wie-
derum gemeinsam ist im 19./20. Jahrhundert die Politisierung ihrer Zie-
le und ihrer Repertoireauswahl. Für die (historisch älteren) Gesangvereine
spielen in dieser Zeit in der Repertoirewahl Tendenzen vom Patriotismus bis
hin zum Nationalismus eine zunehmende Rolle, in den (historisch jüngeren)
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Oratorienvereinen kann dies durch die Schwerpunktsetzung auf Werke mit
Sujets aus dem germanischen bzw. nordeuropäischen Kulturraum und auf
eine besondere Verquickung von Politik und Religion, die so genannte ‚Ehe
von Thron und Altar‘, noch überhöht sein, womit sich die Gründungswelle
um 1871, dem Jahr der Bismarckschen Reichsgründung, erklärt.14
Wie bei den Konzertvereinen auch, sind beim Oratorienverein drei Un-
tertypen zu unterscheiden: der Verein als Klangkörper, der selbst Oratori-
enaufführungen ausführt, der Verein als Förderer eines Klangkörpers und
der Verein mit der Zielsetzung der regelmäßigen Organisation von Oratori-
enaufführungen durch von ihm verpflichtete (auch auswärtige) Vokal- und
Instrumental-Ensembles.
Im Zusammenhang mit dem Repertoire von geistlichen bzw. weltlichen
Oratorien sind beim Oratorienverein zwei weitere Untertypen zu unterschei-
den: der katholisch bzw. evangelisch geprägte Verein, bei dem die Grenzen
zum Kirchengesangverein und zum Kirchenchor verschwimmen, und im Un-
terschied dazu der nicht konfessionell gebundene Oratorienverein.
Solche Oratorienvereine bildeten sich auch in Mitteldeutschland, hatten
aber nie den Stellenwert wie in Süd- und Westdeutschland. Hier waren so be-
zeichnete Vereine begründet worden, die teilweise noch bis in die Gegenwart
existieren, so 1839 in Tübingen durch Friedrich Silcher, 1848 in Hanau, 1851
in Esslingen, 1854 in München, 1856 in Hildesheim, vor 1864 in Edenkoben
in der Rheinpfalz oder 1866 in Augsburg. In Sachsen-Anhalt z. B. fusionier-
ten nach 1897 in Magdeburg der Sudenburger Kirchengesangverein und die
Musikalische Vereinigung zu dem von Ernst Richard Kuhne (1864–1933) ge-
leiteten Oratorienverein,15 in Stendal entstand ein Oratorienverein 1875 aus
einer Harmonie-Gesellschaft genannten Institution,16 in Zerbst wurde 1894
ein weiterer unter dem Dirigenten Franz Preitz (1856–1916) aufgestellt,17 in
Neuhaldensleben begründete 1907 Wilhelm Trenkner (1874–1912) einen sol-
14Günter Massenkeil u. a., Art. „Oratorium“, in: MGG2, Sachteil, Bd. 7 (1997), Sp. 741–
811. Darin: Ulrich Leisinger und Martin Geck, III. „Das deutsche Oratorium“, ebd.,
Sp. 761–775, hier: Sp. 774.
15http://www.uni-magdeburg.de/mbl/Biografien/0709.htm (01.01.2009).
16Hans Hermann Voigt, „Die Altmark“, in: Bedeutende Musiktraditionen der Bezirke
Halle und Magdeburg, hrsg. vom Verband der Komponisten und Musikwissenschaftler
der DDR Bezirksverband Halle/ Magdeburg, Rat des Bezirkes Halle Abteilung Kultur
und Rat des Bezirkes Magdeburg Abteilung Kultur, 2 Tl.e, Halle 1981, Tl. 1, S. 71–84,
hier: S. 76 und 79.
17Deutsche biographische Enzyklopädie, hrsg. von Rudolf Vierhaus, München 2007, S. 65.
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chen, den er bis 1912 leitete,18 in Weißenfels leitete Thomas Oswalt Stamm
(1868–1947) 1908–1928 einen weiteren,19 in Aschersleben wurde 1918–1920
ein solcher von dem späteren Magdeburger Domorganisten Hans Köhler-
Eckardt (1889–nach 1945) geführt.20 Auch in Eisleben, Quedlinburg und
Halberstadt haben Oratorienvereine bestanden, von denen sich beispielswei-
se die von Aschersleben, Quedlinburg und Halberstadt 1869 in Aschersleben
zur öffentlichen Darbietung von Haydns Schöpfung zusammentaten,21 wobei
noch zu klären ist, inwieweit sich solche Vereine von Männergesangvereinen
und Gesangvereinen unterschieden.
Allerdings bedurfte es zur Aufführung von Oratorien nicht zwingend ei-
nes Oratorienvereins, zumal in größeren Städten im 19. Jahrhundert meist
mehrere leistungsstarke nichtprofessionelle und professionelle Klangkörper
zur Verfügung standen, die für die Aufführung von Oratorien sowohl in Kir-
chen als auch in Konzertsälen oder auf Bühnen im Freien zusammengeführt
werden konnten. Das Taschenbuch für deutsche Sänger 1864 22 registrier-
te beispielsweise für Leipzig 24 einzelne Gesangvereine, für Magdeburg wie
Dresden je 15 Gesangvereine, für Halle neun (übrigens firmiert hiervon kei-
ner als Oratorienverein). Dasselbe Taschenbuch führt zu diesem Zeitpunkt
allerdings für sämtliche deutsche Länder nur vier so bezeichnete Oratorien-
vereine (Tübingen, München, Hanau und Edenkoben) auf, übrigens obwohl
derzeit bereits auch die in Esslingen und Hildesheim existierten. In dersel-
ben Publikation werden für ‚Preussisch Sachsen‘, das entspricht etwa dem
heutigen Bundesland Sachsen-Anhalt ohne die anhaltinischen Gebiete, 48
Vereinsorte angeführt, dazu kommen noch 25 des Herzogtums Anhalt.23
18http://www.uni-magdeburg.de/mbl/Biografien/1726.htm (01.01.2009).
19Ernst Rohloff, „Weißenfels/Naumburg/Zeitz“, in: Bedeutende Musiktraditionen der Be-
zirke Halle und Magdeburg, hrsg. vom Verband der Komponisten und Musikwissen-
schaftler der DDR Bezirksverband Halle/Magdeburg, Rat des Bezirkes Halle Abteilung
Kultur und Rat des Bezirkes Magdeburg Abteilung Kultur, 2 Tl.e, Halle 1981, Tl. 1,
S. 42–54, hier: S. 46 f. und S. 53.
20Deutsches Musiker-Lexikon, hrsg. von Erich H.Müller, Dresden 1929, Sp. 724.
21Vgl. Bedeutende Musiktraditionen (wie Anm. 13), S. 60 und 65.
22Eduard Karl, Taschenbuch für deutsche Sänger 1864, Wien 1864, Reprint hrsg. von
Friedhelm Brusniak und Dietmar Klenke, Schillingsfürst 1996, S. 49–52, 92 f., 130–133
und 143–145.
23Ebd., S. 343 und 331.
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1912 registrierte allein der Thüringer Sängerbund 127 Vereine mit 3.656
Sängern.24
Organisatorische Alternativen für die Aufführung von oratorischen Wer-
ken waren besonders zwei Formen: die Fusion von Gesangvereinen zu regio-
nalen Sängerbünden sowie die Einrichtung von Musikfesten.
Für das heutige Gebiet Sachsen-Anhalt existierten 1864 bereits zwölf sol-
cher regionaler Sängerbünde, für Thüringen sieben und für Sachsen fünfzehn.
Diese Gruppierungen befanden sich im Prozess. So werden etwa ein Viertel-
jahrhundert später, 1887, für Sachsen-Anhalt vier, für Thüringen fünf und
für Sachsen sechzehn solche Sängerbünde genannt. Legt man die Zahlen von
1864 zugrunde, so hatten sich von 90 regionalen Sängerbünden Deutschlands
allein 34 in Mitteldeutschland gebildet. Was Sachsen-Anhalt angeht, gehör-
ten zu den regionalen Sängerbünden etwa der Anhalt’sche Singverein, die
Anhalt’sche Provinzial-Liedertafel und der Anhalt-Cöthen’sche Sängerbund,
oder aber der Halle’sche Sängerbund und der Sängerbund an der Saale,
weiterhin Magdeburgs vereinigte Männergesangvereine und die Provinzial-
Liedertafel in Magdeburg. Von diesen war wiederum ein großer Teil zugleich
Mitglied im 1862 gegründeten Deutschen Sängerbund; dessen Gründung war
die folgerichtige Entwicklung aus dem Prozess der Fusionierungen.
Durch diese regionalen Bündelungen war die Gestaltung von regionalen
Sängerfesten möglich. Ein Beispiel sind die seit 1825 jährlich stattfindenden
Musikfeste an der Elbe. Das erste wurde durch einen 1825 in Bernburg in-
itiierten Verein für Musikfeste an der Elbe in Magdeburg im selben Jahr
durchgeführt. Bereits bei diesem ersten Musikfest waren etwa 300 Sänger
und 150 Instrumentalisten beteiligt. Exemplarisch soll kurz auf das dritte
Fest in Halberstadt von 1828 näher eingegangen werden.25 Hierzu wurden
mehr als 200 Sänger, dazu die Virtuosen als Professionelle ebenso wie als
Dilettanten, und etwa 100 Orchestermusiker, darunter 36 Violinisten und
acht Kontrabassisten, zusammen geführt. Die Sänger rekrutierten sich aus
dem Quedlinburger und demMagdeburger Singverein sowie dem Halberstäd-
ter Singverein und Domchor. Die verpflichteten Dirigenten waren Friedrich
Schneider und Louis Spohr. Am ersten Tag wurden zwei oratorische Werke
dargeboten – von Louis Spohr dessen Oratorium Die letzten Dinge, diri-
24Der Deutsche Sängerbund 1862–1912. Aus Anlaß des fünfzigjährigen Bestandes hrsg.
vom Gesamtausschusse des Deutschen Sängerbundes, Leipzig 1912, Tl. 2, S. 183.
25„Ueber das dritte Musikfest an der Elbe, gefeyert zu Halberstadt am 3ten, 4ten u. 5ten
Juny 1828“, in: AmZ 30 (1828), Nr. 26 vom Juni 1828, Sp. 423–426.
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giert von ihm selbst, sowie Beethovens Christus am Ölberge, dirigiert von
Friedrich Schneider. Der zweite Tag war durch Aufführungen von Werken
verschiedener Gattungen und Komponisten bestimmt: Sinfonie, Oratoriums-
Arie, Violinkonzert, Ouvertüre, Klarinettenkonzert und Psalm wechselten
sich ab. Hingegen standen am dritten Tag Kammermusik, Gesänge und
Männerchöre im Mittelpunkt. Zur Reduzierung des finanziellen Risikos war
zuvor ein „zahlreicher Verein angesehener Bürger gebildet“ worden, um „den
möglichen Ausfall an den Kosten gemeinschaftlich zu decken“, wozu es al-
lerdings nicht kam. In solchen regionalen Sängerfesten wurde demnach die
Interpretation von oratorischen Werken als Höhepunkt betrachtet.
In Leipzig ging die Praxis der Oratorienaufführungen von den Concerts
spirituels, besonderen Konzertveranstaltungen innerhalb der öffentlichen
Veranstaltungen des bereits genannten Konzertvereins Großes Concert, aus.
In diesen Concerts spirituels wurden zur Fasten- und zur Adventszeit Passi-
onsoratorien und Oratorien von Johann Adolph Hasse, Carl Heinrich Graun,
auch von Giovanni Battista Pergolesi, Joseph Haydn und Johann Gottlieb
Naumann u. a. aufgeführt. Einen Höhepunkt erreichten sie unter dem Ge-
wandhauskapellmeister Johann Adam Hiller (im Amt 1775–1804) und sei-
nem Nachfolger Johann Gottfried Schicht. Die Veranstaltungen waren nur
Mitgliedern zugänglich, die Eintrittskarten per Pränumeration bzw. als Jah-
reskarte zum Preis von 10 Talern im Voraus benötigten. Einer Leipziger
Tradition folgend, waren Durchreisende (wobei der Schwerpunkt auf den
Messegästen lag) anfangs völlig von Eintrittsgebühren befreit, später zahl-
ten sie je Konzert nur 12 Groschen. Bemerkenswert war die Aufführung von
Georg Friedrich Händels Messias am 3. November 1786 unter Hiller in der
Universitätskirche vor mehr als 200 Hörern bei aktiver Beteiligung von 91
Sängern und 127 Instrumentalisten. Die Basis bei der Interpretation bildete
das Gewandhausorchester, das durch Laien verstärkt wurde. Der Eintritt
betrug 1 Taler.
Hervorzuheben für Leipzig ist die Einrichtung einer Pensions- und Kran-
kenkasse anfangs nur für die 21 Musiker des Opernorchesters, seit um 1789
auch für die des Gewandhausorchesters, des so genannten Instituts für al-
te und kranke Musiker, kurz Orchesterinstituts. Die Gründung war ange-
sichts der bislang bestandenen sozialen Unsicherheit bezüglich Entlassun-
gen und eben bei Krankheit und Ruhestand ein notwendiger Zweckverband.
Die Musiker schlossen am 17. Juli 1786 einen Vertrag, in dem sie sich zur
allgemeinen Treue und Solidarität verpflichteten und Regeln bezüglich Ent-
lohnung, Neuaufnahmen, Orchesterproben und Disziplin aufstellten. Durch
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regelmäßige Mitgliedsbeiträge, aber auch durch Strafzahlungen bei diszipli-
narischen Verstößen und durch Einnahmen bei Benefizkonzerten wurde ein
Fond geschaffen, der Zahlungen im Krankheits- und Pensionsfall ermöglichte.
Durch diese Institution wurden Benefiz-Konzerte veranstaltet, deren Erlös
(so wie auch Mitgliedsbeiträge und Strafgelder) in die Pensionskasse einge-
zahlt wurden, woraus die Musiker, die aufgrund von Alter oder Krankheit
ihren Beruf nicht mehr ausüben konnten, Renten und Krankengelder erhal-
ten konnten. Das Repertoire der Benefizkonzerte beinhaltete häufig Orato-
rienaufführungen, so 1800, 1801 und 1803 von Haydns Schöpfung und 1802
von dessen Jahreszeiten, aber auch Interpretationen von Orchesterwerken,
Kantaten, Chören usw.26
In Halle beispielsweise wurde am 25. Dezember 1803 unter Türk erst-
mals ein Händel-Oratorium, nämlich der Messias in der Fassung von Wolf-
gang Amadeus Mozart, und zwar nicht in der Kirche, sondern im Ratskeller,
aufgeführt. Türk, 1774–1787 Kantor der Ulrichskirche, 1787–1813 Organist
der Marktkirche und Director musices, 1797–1813 erster Hallenser Universi-
tätsmusikdirektor und Leiter eines studentischen Collegium musicum, hatte
durch seine Funktionen die zentrale musikalische Schlüsselposition der Stadt
inne und somit Zugriff auf die verschiedenen Klangkörper. Bis zu der Händel-
Aufführung 1803 hatte er das Collegium musicum aus einem kleinen studen-
tischen Ensemble zu einer in der Öffentlichkeit agierenden Institution sowohl
für vokale als auch instrumentale Musik entwickelt, und zwar von ihm ge-
gründet als jüngeres Konkurrenzunternehmen zu einem bereits bestehenden
Collegium musicum unter dem Universitätsmusiker Christoph Weinmann.
Zur Jahreswende 1782/83 verschmolz Türk beide. Zugleich reorganisierte
er das Stadtpfeifer-Ensemble und fusionierte dieses mit der so genannten
Hyntzschen Oboisten-Compagnie, so dass Türk ein qualitativ hochwertiges
Gesamtensemble aus Amateuren und Professionellen für Aufführungen zur
Verfügung stand. Später sollte sich das noch dadurch verbessern, dass Türk
1808 auch noch der Leiter des traditionsreichen Stadtsingechors wurde. An
Türks Beispiel wird deutlich, welch große Bedeutung Einzelpersonen, die
städtische musikalische Schlüsselpositionen inne hatten, für solche großen
Oratorienaufführungen besaßen, auch in der weiteren Hallenser Musikge-
schichte.
26Arnold Schering, Musikgeschichte Leipzigs in drei Bänden, Bd. 3, Leipzig 1941, S. 584–
595.
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Etwa ein halbes Jahrhundert später, 1821, begründete in Dessau der Hof-
kapellmeister Friedrich Schneider (1786–1853) eine Singakademie und leitete
daraus eine Liedertafel ab, zugleich übernahm er den herzoglichen Singechor.
Für Dessau sowie für das Magdeburger und Hallenser Umland war derzeit
auch Schneider eine musikalische Schlüsselfigur: Er war neben seiner Tä-
tigkeit als Leiter der Hofkapelle zugleich Organist der Schlosskirche und
musikalischer Leiter des Hoftheaters, Gründer und Leiter einer Musikschu-
le, Komponist und musikalischer Organisator: Allein in der Zeit von 1820 bis
1851 organisierte er 84 Musik- und Gesangsfeste in ganz Mitteldeutschland,
davon 18 in Dessau. Aufgrund dieser Konstellationen konnten in Dessau im
19. Jahrhundert rund 40 Aufführungen von Händel-Oratorien stattfinden.
Magdeburg hatte im 19. Jahrhundert solche Klangkörper zur Interpreta-
tion von oratorischen Werken besonders in Gestalt des Seebach’schen Sing-
vereins (gegründet durch Johann Andreas Seebach 1815, nach seinem Tod
1823 bis 1847 durch Heinrich Leberecht August Mühling fortgeführt, und
existent bis etwa 1862), des Rebling’schen Kirchengesangvereins (gegrün-
det durch Gustav Rebling 1846, u. a. von Fritz Kauffmann 1897–1920 und
Bernhard Henking 1925–1939 fortgeführt und zeitweise noch nach 1945 exis-
tent) und des Lehrergesangvereins (gegründet 1838 durch Johann Joachim
Wachsmann und gleichfalls noch nach dem Zweiten Weltkrieg in Aktion)
zur Verfügung, abgesehen von weiteren Gesangvereinen und von Chören,
wie dem Domchor, die keine Vereinsstruktur hatten. Einerseits konnten sol-
che Chöre aus eigenen Kräften, die Laien waren, in Magdeburg Oratorien
aufführen, andererseits durch Bündelung mehrerer Chöre beeindruckende
Großaufführungen gestalten, mit einer Vielzahl an Vokalisten und Instru-
mentalisten als Interpreten für eine Vielzahl von Hörern. Dabei gab es sowohl
die Bündelung ad hoc für eine bestimmte Aufführung als auch die Bildung
stabiler regionaler Vereine, wie z. B. der Vereinigten Männergesangvereine
Magdeburgs mit etwa 600 aktiven Sängern oder der Provinzial-Liedertafel
von Sachsen in Preußen mit 400 Sängern, sowie die Organisation städti-
scher, regionaler und nationaler Gesangfeste. Beim ersten Elbmusikfest 1825
wird im Magdeburger Dom Friedrich Schneiders Oratorium Das verlorene
Paradies unter des Komponisten Dirigat uraufgeführt, beim siebenten im
Jahre 1834 erfolgt eine Aufführung von Händels Joshua, Carl Loewe bie-
tet 1846 mit dem Lehrergesangverein sein Oratorium Die eherne Schlange
dar, Franz Liszt dirigiert 1856 beim Magdeburger Musikfest die städtische
Erstaufführung von Beethovens 9. Sinfonie in der Zentralhalle bei Mitwir-
kung des Domchors, des Seebach’schen Singvereins und des Rebling’schen
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Kirchengesangvereins, und Gustav Rebling interpretiert 1869 mit seinem
Kirchengesangverein Brahms’ Ein deutsches Requiem sowie 1872 bei Anwe-
senheit Liszts dessen Oratorium Die heilige Elisabeth.27 Solche Belege ließen
sich auch für die erste Hälfte des Zwanzigsten Jahrhunderts beibringen. Sie
zeigen, dass für die Gründung eines speziellen Oratorienvereins keine Not-
wendigkeit bestand.
In Mitteldeutschland sind also musikalische Vereine in des Wortes allge-
meiner Bedeutung sehr bedeutsame Institutionen, die für die Durchführung
von durch und für das Bürgertum getragenen Musikveranstaltungen im 18.
bis 20. Jahrhundert in größeren wie kleineren Städten und bei der Entwick-
lung von deren Musikkultur maßgeblich waren. Sie sind Interessengemein-
schaften von musikausübenden Laien (im Gegensatz zu den an Hof, Kirche
oder Stadt angestellten professionellen Musikern), die sich eine Vereinsstruk-
tur gegeben hatten. Durchaus konnten im Laufe der Entwicklung nicht so
bezeichnete Konzert- bzw. Oratorienvereine Aufgaben der letztgenannten
Vereine wahrnehmen, und durchaus konnten Konzertvereine Aufgaben eines
Oratorienvereins und umgekehrt mit übernehmen und somit hin zu Musik-
vereinen tendieren. Schwierigkeiten bei der Herausarbeitung von Entwick-
lungstrends liegen also auch in den Selbstbezeichnungen und den sich in der
Entwicklung ändernden Zielstellungen. Ebenso aber wurden verschiedene vo-
kale oder instrumentale Klangkörper zusammen geführt, um zu bestimmten
Anlässen (wie Schubert-, Beethoven-, Händel-Zentenarfeiern) aber auch zu
den im 19. Jahrhundert häufigen regelmäßigen regionalen Musikfesten eine
Vielzahl an Interpreten für eine Vielzahl von Rezipienten agieren zu lassen.
Selbst in kleineren Städten wurden Musikfeste organisiert, wobei hier re-
gionale Sängerbünde die Qualität der Interpretationen gewährleisteten. Von
nicht geringer Bedeutung sind auch die pädagogischen Funktionen solcher
Vereine, indem diese teilweise Musikschulen unterhielten, und die sozialen
Funktionen in Gestalt von Pensions- sowie Witwen- und Waisenkassen zur
sozialen Absicherung der Musikerfamilien. Insofern die Musiker sich selbst
finanzieren mussten, bestand für sie ein soziales Risiko. Fortwährend gab es
Einschnitte in der Entwicklung des Musiklebens, angefangen vom Siebenjäh-
rigen Krieg über die napoleonische Fremdherrschaft, die 1848er Revolution,
das Sozialistengesetz bis hin zum Ersten und Zweiten Weltkrieg, jeweils mit
negativen Folgen. Mit der Machtübernahme durch den Nationalsozialismus
wurden sämtliche Vereine ‚gleichgeschaltet‘, und innerhalb der DDR wurden
27Hobohm, Musikgeschichte (wie Anm. 3), passim.
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die Vereine nach 1945 aufgelöst und in den Kulturbund integriert. Spätestens
1976 mit dem neuen Zivilgesetzbuch der DDR existierten hier auch offiziell
keine Vereine mehr.
